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Predigt Qoh 3,1-15 am 22.06.2008 im Uni-Gottesdienst der ESG Paderborn

(Prof. Dr. Harald Schroeter-Wittke)

Der Friede Gottes, welcher höher ist als all unsere Vernunft, 

bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus.

Amen

Liebe Hochschul-Gemeinde!

Es gibt Texte, die sind uns so vertraut, dass wir immer schon meinen, wir wüssten, was sie sagen. Ich vermute, dass unserer heutiger Text dazu gehört. Er steht im Buch des Prediger Salomo im dritten Kapitel und trägt in der Lutherübersetzung die Überschrift "Alles hat seine Zeit". Es ist ein Text, der das ganze Leben umschließt – von der Zeit her. Das hebr. Wort et "Zeit" steht am Anfang jedes Viertelverses. In 14 Gegensatzpaaren zählt der Text auf, was die Lebenszeit für uns alles bereit hält. Mitten hinein ins pralle Leben, mit all seinen Höhen und Tiefen, führt uns unser Text: Alles hat seine Zeit. Ich lese zunächst die ersten 8 Verse von Prediger 3 nach der Bibel in gerechter Sprache, weil sie die Struktur unseres Textes besser wieder gibt als die Lutherübersetzung:

Qoh 3,1-8

3__1Für alles gibt es eine Zeit – 

Zeit für jedes Vorhaben unter dem Himmel:

2Zeit zu gebären und Zeit zu sterben,

Zeit zu pflanzen und Zeit auszureißen.

3Zeit zu töten und Zeit zu heilen,

Zeit einzureißen und Zeit zu bauen.

4Zeit zu weinen und Zeit zu lachen,

Zeit zu trauern und Zeit zu tanzen.

5Zeit, Steine zu werfen, und Zeit, Steine zu sammeln,

Zeit zu umarmen und Zeit, das Umarmen zu meiden.

6Zeit zu suchen und Zeit verloren zu geben,

Zeit zu bewahren und Zeit wegzuwerfen.

7Zeit auseinander zu reißen und Zeit zusammenzunähen,

Zeit zu schweigen und Zeit, Worte zu machen.

8Zeit zu lieben und Zeit zu hassen,

Zeit für den Krieg und Zeit für den Frieden.

Wie gesagt: das pralle Leben wird uns hier vor Augen geführt. Es beginnt mit dem, womit es beginnt – mit dem Gebären – und seinem Gegenüber: dem Sterben. Und es endet mit dem, was für alles gelingende Leben eine fundamentale Rahmenbedingung ist: mit dem Frieden. Dabei verschweigt unser Text nicht, dass es auch das Andere gibt: den Krieg. Nicht nur das Lieben, sondern auch das Hassen, nicht nur das Heilen, sondern auch das Töten, nicht nur das Lachen, sondern auch das Weinen: Alles hat seine Zeit. 

Manche Gegensatzpaare leuchten sofort ein, manche überraschen, Steine werfen und Steine sammeln z.B. Vermutlich steht hier die Ackerwelt Palästinas im Hintergrund. Jedes Urbarmachen eines Ackers beginnt damit, Steine zu sammeln und aus dem Weg zu räumen. Und wer jemandes Acker zerstören will, der wirft Steine auf ihn. 

Viele der genannten Gegensatzpaare entdecke ich in letzter Zeit wieder, weil mein Sohn sie gerade mit ganzer Hingabe und Inbrunst erlernt: 

Zeit einzureißen und Zeit zu bauen – ich denke hier an unsere Brio-Eisenbahn, die niemals fertig wird, weil Kilian sie immer wieder einreißt.

Zeit zu weinen und Zeit zu lachen – mal beginnt ein Tag mit Weinen, mal mit Lachen, 

Zeit zu trauern und Zeit zu tanzen – das Nicht-anders-als-Tanzen-Können als Ausdruck unbändiger Lebensfreude und -energie

Zeit, Steine zu werfen und Zeit, Steine zu sammeln – die kleinen Steine auf unserem Hof können meinen Sohn stundenlang mit Sammeln und Werfen beschäftigen,

Zeit zu umarmen und Zeit, das Umarmen zu meiden – wir fallen uns in die Arme, wenn wir uns wieder sehen und das "weg – Papa – Kikai alleine macht"

Ja – so ist das eben: Alles hat seine Zeit. Amen

So wird unser Text zur therapeutischen Empfehlung für alle, die sich mit Zeit- und Terminproblemen herumzuschlagen haben und die vielleicht darunter leiden, dass sie mit ihren Kindern, ihrer Frau, ihrer Familie, ihren Freunden etc. zu wenig Zeit verbringen. Ich könnte mir unseren Text als weisen Ratgeber von alters her vorstellen in "Frau im Spiegel" oder "Men's Health" oder in der HörZu. Nun ja, das wäre ja auch schon mal nicht schlecht für einen Bibeltext.

Dennoch – bei mir bleibt ein Unbehagen: Wenn alles seine Zeit hat – was kann ich denn da überhaupt gestalten? Das Gebären und das Sterben sind jedenfalls Vorgänge, die über uns hereinbrechen und zwar unabhängig von unserem Terminkalender. Das gilt in gewisser Weise auch für Krieg und Frieden, an denen wir als einzelne Personen meist wenig ändern können. Wenn das das Vorzeichen unseres Textes ist, dann legt sich nahe, dass wir nicht Herr über die Zeit sind, sondern dass die rheinische Weisheit gilt: Et kütt, wie et kütt – Es kommt, wie es kommt. Wir können uns allenfalls ein wenig gestaltend darauf einlassen, was mit seiner Zeit auf uns zukommt – oder wir wehren uns dagegen, ziehen dabei aber den Kürzeren. 

Ein ärgerlicher Text: Wo bleibt da Spielraum, Handlungs- und Gestaltungsraum für uns? Sind wir der Zeit ausgeliefert? Nun mag jemand sagen: Gut, Juden, Christen und Muslime glauben immerhin, dass die Zeit in Gottes Händen liegt. Aber ist das wirklich ein Trost? Bleibt da am Ende nicht doch nur: Kannze machen nix – musse kucken zu!?

So eng liegt das offenbar beieinander: die weisheitliche Einsicht auf der einen und die Resignation auf der anderen Seite. Natürlich ist es richtig, dass offenbar auch Töten und Krieg ihre Zeit haben – aber das rechtfertigt doch nicht einen einzigen Toten, oder? Die Frage, was jetzt gerade seine Zeit hat, ist zu erweitern, vielleicht sogar zu korrigieren: Was ist denn jetzt an der Zeit? Was ist jetzt dran? Was kann ich tun, dass Mord und Todschlag, Krieg und Ungerechtigkeit verhindert werden, auch wenn sie gerade zufällig ihre Tage haben sollten? Wie können wir dem Rad der Geschichte in die Speichen fallen, wenn der Welten Lauf ins Unheil führt? Wie können wir dem fatalen Denken Einhalt gebieten, alles sei nun mal so, wie es ist, und dazu gebe es eben einfach auch keine Alternativen?

Von der Religionspädagogin Marie Veit wird folgende schöne Geschichte erzählt: In den Zeiten der Nachrüstung unterhielt sie sich mit ihrer Schneiderin. Beide waren sich einig, dass es eine böse Zeit sei, in der sie gerade leben. Und dann sagte die Schneiderin: "Es kommt eben immer alles so, wie es kommen soll." Und Marie Veit antwortete: "Aber nur, wenn wir uns sehr anstrengen. Sonst kommt es nämlich so, wie es gar nicht kommen soll!"

Unser Text stammt vermutlich aus dem 3. Jh. v. Chr. – aus einer Zeit, in der die althergebrachten Ordnungen brüchig wurden. Überall im Mittelmeerraum und im Nahen Osten standen die Menschen vor Paradigmenwechseln – ich sage nur: 333, bei Issus Keilerei. Die alten Ordnungen lösten sich auf. Neue Ordnungen waren zwar schon in Sicht, kosteten aber auch schon ihre Opfer. König Salomo war schon 700 Jahre tot, als unser Text entstand. Geschickt heißt es daher im Vers 1 unseres Buches: Die Worte des Kohelet, des Sohnes Davids, König in Jerusalem. Spätere Zeiten haben dies mit Salomo identifiziert, der dies Buch nach seiner Regierungszeit als alter und weiser Mann aufgeschrieben habe. Es stammt aber von einem Kohelet, einem Versammler oder Versammlungsleiter, Luther übersetzt Prediger. Nennen wir ihn daher auch so: Kohelet. Kohelet ist ein Skeptiker, stellt kritische Fragen, stellt alles in Frage, belässt nichts bei dem, was es dem Augenschein nach ist. Ich lese die Verse 2-7 des ersten Kapitels. Sie könnten auch von Nietzsche stammen:

Qoh 1,2-7

2Nichts und wieder Nichts,

sprach der Versammler Kohelet:

hawäl hawalim!
Alles ist häwäl: Alles ist nichts!

3Welcher Gewinn bleibt den Menschen von all ihrer Mühe,

mit der sie sich abmühen unter der Sonne?

4Eine Generation geht, und eine Generation kommt,

und die Erde bleibt immerfort bestehen.

5Die Sonne strahlt auf, und die Sonne sinkt herab

und strengt sich an, zu ihrem Ort zu kommen,

an dem sie wieder aufstrahlt.

6Es geht gen Süden und dreht gen Norden,

es dreht, es dreht und geht der Wind,

und nachdem er sich gedreht hat,

kehrt er wieder, der Wind.

7Alle Flüsse fließen zum Meer,

aber das Meer, nie wird es voll.

Zu dem Ort, an dem die Flüsse entspringen,

kehren sie zurück, um aufs Neue zu entspringen.

Hier wird eine Rechnung aufgemacht, die sich gewaschen hat: Alles ist nichts. Alles ist häwäl. Das Wort häwäl begegnet im kurzen Buch Kohelet 37 mal – interessanterweise genau so oft wie sein Zahlenwert. Wer würde da von Zufall reden wollen? häwäl heißt nichtig, flüchtig, Hauch, absurd, Wind – ja, Furz. "Alles ist eitel" – so übersetzt Luther. "Alles stinkt zum Himmel" – so könnte man das Furzige hier übersetzend zur Geltung bringen. "Nichts und wieder nichts" – diese Übersetzung trifft nach heutigem Sprachempfinden aber wohl besser. häwäl – das ist auch der Name einer biblischen Person: Abel. So schnell kann es vorbei sein, so ungerecht und nichtig kann das Leben sein. Kaum ist man auf der Welt, da wird man schon vom eigenen Bruder ermordet – diese Sichtweise des Lebens kommt bei Kohelet zur Geltung: Alles ist nichts und wieder nichts. Und schon damals stellt Kohelet eine Frage, die heute in aller Munde ist: "Welcher Gewinn bleibt den Menschen von all ihrer Mühe, mit der sie sich abmühen unter der Sonne?" So hörten wir es in Kapitel 1,3. Und auch unser Predigttext "Alles hat seine Zeit" fährt in Vers 9 so fort: "Welcher Gewinn bleibt denen, die so handeln, von ihrer Mühe?"

Kohelet argumentiert ökonomisch, modern, gewinnorientiert. Und seine Antwort ist ernüchternd: Alles ist nichts. Seine Rechnung wird denen, die auf Teufel komm raus Gewinn machen wollen, nicht schmecken. Heute würde er zu den Miesmachern und Bedenkenträgern gerechnet, zu denen, die das positive Denken verhindern, zu den Pessimisten, die auch noch das Schönste und Beste schlecht reden. Doch, was ist, wenn Kohelet recht hat, wenn seine Rechnung stimmt – allen Versprechen des Gegenteils zum Trotz?

Wer, wie Kohelet skeptisch ist, ist nicht gleich eine Spaßbremse. Das werden wir gleich noch sehen. Sicherlich, das ist immer eine Gefahr von Skeptikern, dass sie von ihrem Schreibtisch, Lehrstuhl, Barhocker oder Fernsehsessel aus den Schmollwinkel nicht mehr verlassen, in dem sie es sich wohlig eingerichtet haben. Doch sind wir gesellschaftlich mit solchen Vorwürfen schnell, oft viel zu schnell bei der Hand. Kohelets Skepsis jedenfalls beunruhigt seine Umgebung. Denn er bezweifelt den common sense, das, was für alle Sinn macht, den Kitt seiner Gesellschaft. Kohelet sagt: Es stimmt nicht, dass denen, die sich gut und richtig verhalten, auch Gutes widerfährt. Kohelet widerspricht der Logik: Wenn du das und das tust, dann passiert auch das und das. Damit stellt Kohelet alle Planungen der Menschen grundsätzlich in Frage, z.B. in Qoh 8,7: "Nein, den Menschen ist nicht bekannt, was sein wird, wer sollte ihnen auch sagen können, was geschehen wird?" Das rüttelt an den Grundfesten jeglichen gesellschaftlichen und politischen Zusammenhalts. Das ist gemeingefährlich, ja staatsgefährdend. Und doch ist solches Infragestellen zugleich auch der Anfang aller Wissenschaft und aller wissenschaftlichen Selbstbegrenzung und Ethik.

Kohelet widerspricht aber auch einer anderen Logik, die immer dann auftaucht, wenn die Welt uns zu komplex wird: Früher war sogar die Zukunft noch besser. So heißt es Qoh 7,10: "Sage nicht: Wie kommt es, dass die vergangenen Tage so gut waren, und besser als diese? Denn diese Frage entspringt keineswegs der Weisheit." Kohelet macht alle Nostalgie, sei sie Ostalgie oder Westalgie, ebenso zunichte wie alle Prognostik, die sich zur Handlungsnorm aufschwingt.

Doch, was dann?

Ich lese die Verse 10-11 aus Qoh 3:

10Ich sah mir die Aufgabe an, die Gott den Menschen gab, damit sie sich ihr widmen. 

11Alles hat Gott schön gemacht zu seiner Zeit. Und hat das Immer in das Herz der Menschen gelegt, ohne dass sie herausfinden können, was Gott von Anfang bis Ende gewirkt hat.

Gott hat das Immer in das Herz der Menschen gelegt. Andere übersetzen: Gott hat die Ewigkeit in das Herz der Menschen gelegt. Das hier gebrauchte hebräische Wort olam bezeichnet nicht die Ewigkeit im Gegensatz zur Zeit, sondern einen sehr langen Zeitraum, eine unermessliche Dauer. Immer wenn es in den Psalmen heißt: von Ewigkeit zu Ewigkeit, so steht dort von olam zu olam. Wie auch immer wir dieses Wort übersetzen: Ein Stück vom Himmel ist in unser Herz gelegt. Diese Sehnsucht hält uns am Leben. Doch wir werden diesen Himmel, diese olam, dieses Immer, die Ewigkeit niemals ergründen können. Die einen macht solch eine Erkenntnis mutlos, denn sie werden niemals die Stelle Gottes einnehmen können. Die anderen bekommen dadurch erst richtig Lust und Mut, den Dingen auf den Grund zu gehen, denn man kann Gott bei allem Forschen nicht verlieren, sondern nur entdecken, wie unglaublich gut und toll, oder anders gesagt: wie unglaublich schön alles gemacht ist zu seiner Zeit. Wer so denkt, den wird der Fortgang unseres Textes auch nicht weiter überraschen:

Ich lese die Verse 12-13 aus Qoh 3:

12Ich habe erkannt, dass nichts Gutes bei ihnen ist, außer dass sie sich freuen und in ihrem Leben Gutes tun. 

13Wo immer Menschen essen und trinken und in all ihren Mühen Gutes wahrnehmen, ist das ein Geschenk Gottes.

Ja, das soll nun der Weisheit letzter Schluss sein? Ich behaupte: Ja. Hier wird eine fast unglaubliche Entlastung spürbar: Essen und Trinken – Sich freuen – Es sich gut gehen lassen. Solche Tugenden gehören dazu, wenn wir die Welt gut gestalten wollen. Wir können und müssen um Himmels willen die Welt nicht retten. Das ist schon geschehen. Was wir um Himmels willen tun können und sollen, ist die Welt genießen, die Welt als Geschenk Gottes für uns glauben, in der Welt das Gute von Gott her wahrnehmen und bewahren. Doch das geschieht in einer bestimmten Perspektive, wie die Verse 14 und 15 von Qoh 3 zeigen:

14Ich habe erkannt, dass alles, was Gott macht, immerfort sein wird. Dem ist nichts hinzuzufügen, und davon ist nichts wegzunehmen. Gott hat gemacht, dass die Menschen Gott achten.

15Das, was war, ist längst gewesen.

Auch was sein wird, war längst.

Und Gott sucht die Verfolgten.

Und Gott sucht die Verfolgten – das ist der Zielpunkt unseres Textes. Alles hat seine Zeit – Ja! Deshalb esst und trinkt und seid fröhlich. Schöpft darin Kraft für die Perspektive Gottes auf seine Welt und seine Zeit, die er geschaffen hat: Gott sucht die Verfolgten, diejenigen, die am Boden sind, diejenigen, denen es dreckig geht. Das geht nicht glatt auf – weder in der Gotteslehre noch in der Ethik. Da bleiben Fragen. Ja. Stellt sie – immer wieder – wie Kohelet es auch getan hat. Glaubt nicht allen Unsinn! Aber glaubt auch nicht allem Sinn! Bleibt skeptisch und fröhlich und habt die Verfolgten im Blick. Daher – Im Rheinischen würde man sagen: Arsch huuh – Zäng ussenand. Arsch hoch und Zähne auseinander. Das ist immer an der Zeit. 

Amen!

